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„LASST BEIDES WACHSEN BIS ZUR ZEIT DER ERNTE“








Das Gleichnis vom Unkraut im Weizen enthält drei wichtige Gedanken. Der erste Gedanke: Der Teufel ist nicht untätig, er existiert, und er wirkt verborgen, in der Dunkelheit, hinter den verschiedensten Masken, die ihm zur Verfügung stehen. Der zweite Gedanke: Zwar müssen wir das Wirken des Teufels vereiteln, wo immer wir es können, müssen wir den Acker Gottes bewachen, müssen wir dem Feind, der das Unkraut sät, die Stirn bieten, müssen wir ihm die Maske vom Gesicht reißen, aber soweit uns das nicht möglich ist, müssen wir Geduld haben. Und der dritte Gedanke: Einmal wird die große Abrechnung kommen. Einmal wird Gott das Unkraut von dem guten Weizen trennen.





*





Wenn wir genau hinsehen und nicht das Unterscheidungsvermögen verloren haben, wie viele es heute leider verloren haben, so erken�nen wir eine Menge Unkraut auf dem Acker der Welt: Verlogenheit, Gemeinheit, Gott�losigkeit, Gleichgültigkeit, Ehrfurchts�losig�keit, Lieblosigkeit, Schamlosigkeit. Es gibt viel Böses, so viel, dass sich uns immer wieder die Frage aufdrängt: Wie ist das möglich? Wir bemühen uns vielleicht in der Fami�lie, im beruflichen Leben und in der Freizeit, den guten Samen des Gotteswortes durch Wort und Beispiel auszustreuen, und wun�dern uns, wenn die Früchte unseres Bemü�hens nur spärlich sind. Wir wundern uns über das, was oft das Ergebnis unserer Aussaat ist.





Im Gleichnis erinnert uns Christus daran, dass es den gibt, der sich gern verleugnen lässt, der Gott einen unerbittlichen Kampf angesagt hat, der uner-müdlich damit beschäf�tigt ist, in dieser Welt sein Reich aufzubauen und auszubauen und das Reich Gottes zu verdrängen. Sein Lebenselement ist es, niederzureißen und durcheinanderzubringen. Er wirkt die Zerstörung und das Chaos. Aber er tut das mit einem sehr unschuldi�gen Gesicht, heimlich, verkleidet, so dass die Harm�losen ihn gar nicht erkennen.





Da der Teufel begabt ist - er ist ja ein reiner Geist - und da er nicht wenige begab�te Helfer hat bei den Menschen, macht er gleich ganze Arbeit. Er ver-sucht, da Einfluss zu gewinnen, wo die Weichen gestellt werden, etwa in der Politik oder in der Schule - der Ein�fluss der Lehrer auf die Kinder ist im allgemeinen größer als der Einfluss der Eltern -, und er versucht auch, bei den 





Verantwortlichen in der Kirche Einfluss zu gewinnen, bei den Bischöfen und Priestern, vor allem sucht er Einfluss zu gewinnen bei den Journali�sten, die durch Presse, Rund�funk und Fernsehen Millionen erreichen.





Und auch das sollten wir bedenken: Der Teufel hat ein ziemlich leichtes Spiel, des�halb, weil er seine Ware billig verkauft. Hinzu�kommt, dass wir Menschen einen Hang zum Bösen haben, seit der Ursünde. Das Böse geht uns leichter von der Hand als das Gute.





Der 1. Petrusbrief greift diese Gedan�ken auf in der Mahnung: „Brüder, seid nüchtern und wachsam, denn euer Widersa�cher, der Teufel geht umher wie ein brüllen�der Löwe, suchend, wen er verschlinge“ (1 Petr 5,8 f).


 


 Wir sollen den Kampf aufnehmen gegen das Böse und gegen den Bösen, den Wider�sa�cher Gottes, und den Acker Gottes bewa�chen - das ist der Wille Gottes -, aber sofern wir das Wirken des Fein�des Gottes nicht verhindern können, sollen wir Geduld haben. Die Geduld ist die Tugend der Heiligen, sie ist aber auch die Tugend derer, die Heilige werden wollen, die es werden dürfen, die es werden sollen.





Im Buch der Sprüche heißt es einmal: „Des Menschen Einsicht erkennt man an seiner Geduld“ (Spr 19,11). Es ist vor allem die Fröm�migkeit, die uns die Geduld schenkt.





Es ist verständlich, wenn wir manchmal denken, Gott möchte doch ein-greifen, er möch�te uns gestatten, die Scheidung vor�zunehmen oder er möchte das Böse selber ver�nichten und dem Bösen und seinen Hel�fers�helfern das Hand�werk legen.





Aber das ist menschlich gedacht. Gottes Pläne sind oft anders als die unseren. Er hat Geduld, und wir müssen seine Geduld nach�ahmen. Das wird uns um so eher gelingen, je fester wir an die Ernte Gottes glauben: Die Stunde der Abrechnung wird einmal kom�men. 





Gott wird seine Getreuen sammeln von den vier Winden her, wie es in einem alten Gebet heißt. Die Wahrheit von dem Erntetag Gottes ist eine fun-damentale Glaubenswahrheit. Allein, viele haben sie schon lange ver�loren. Auch sie ist ein Opfer der Säkulari�sierung geworden. Als ich vor einiger Zeitkürzlich hinwies auf diese Wahrheit, wurde mir geant�wortet: Das sehen wir heute anders. Tatsächlich wird der Glaube heute auf vielfache Weise manipuliert. Vielfach wird er heute gebrochen durch das Prisma der Plausibilität oder gar modischer Vorlieben. 





Der Gedanke an den Erntetag Gottes kann uns bestärken in der Geduld, aber er muss uns auch eine heilsame Mahnung sein, dass wir uns bemühen, guter 





Weizen zu sein, dass wir uns nicht beeindrucken lassen vom Bösen, dass wir uns nicht mitreißen lassen vom Strom des genormten Denkens, von dem, was alle tun, von der Norm des Faktischen, und dass wir unbeirrt jeden Tag unser Heil wirken. 





Wenn wir das Ziel fest im Auge behalten, werden wir die Schwierigkeiten des Weges gut meistern. Unser Weg führt uns in die Ewigkeit, und niemand weiß, wie weit er noch davon entfernt ist, wann das Ende kommt, wann er am Ziel ist und wann wir alle am Ziel sein werden - wir unterscheiden zwischen dem indivi�duellen Ende und dem Ende der Zeit.





Gerade wenn wir meinen, der Weg sei noch weit, so finden wir uns nicht selten jäh am Ziel. Im 2. Petrusbrief heißt es: „Der Tag des Herrn wird kom-men wie ein Dieb, und dann wird der Himmel mit reißender Geschwindig�keit vergehen, die Elemente werden sich in Glut auflösen und die Erde mit allem, was sie enthält, verbrennen ... Einen neuen Him�mel aber und eine neue Erde, darin Gerech�tigkeit wohnt, erwarten wir nach seiner Verheißung“ (2 Petr 3,10 ff).





*





Das Gleichnis vom Unkraut im Weizen erinnert uns eindringlich an die Macht des Bösen, die unseren Kampf herausfordert, es erinnert uns an unsere Geduld, die wir üben sollen, und an unsere Hoffnung, die uns stark machen will. Geduld brauchen wir, wo wir gegenüber der Übermacht des Bösen machtlos sind. Diese Geduld aber lebt aus der Hoffnung auf den, der den längeren Atem hat, der mächtiger ist, mächtiger als die über�mächtige Macht des Bösen, der einmal den Schlussstrich ziehen wird unter die Geschich�te, der einst zur Ernte der Welt kommen wird. Es gibt das Böse. Und wir müssen ihm wider�stehen, aber - in Geduld. Denn Gott wird das letzte Wort haben. Er wird einmal das Unkraut von dem Weizen schei�den. Dann kommt es darauf an, dass wir guter Weizen sind. Amen.











�PAGE  �3�














